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»Religion« 1mM Weltkontext

1e ersten vier Beıträge dieses Heftes wurden 2003 auf der Jahrestagung der GÖörres-
Gesellschaft In der ektion Religionswissenschaft vorgetragen. ema WarLr dort das

Religionsverständnis In der eıt des relig1iösen Pluralismus. In einer Zeıt, In der dem inter-
kulturellen w1e dem interrelig1ösen espräc. ıne wachsende Bedeutung zukommt, ist
wichtig, sıch VOT em über dıe Grundbegriffe verständigen, die Z Sprache kommen.
Ohne dass darauf hınreichend geachtet würde, bılden jedoch nach wWwI1e VOT vielmals abend-
ländische Begrıffe miıt oroßer Selbstverständlichkeit den Ausgangspunkt un: die Norm,
der es Fremde wird.

SO ist viel ange wen1g bedacht worden, dass »Religion« auch bel u1lls zunächst
keineswegs eın Allgemeinbegriff WAal, der all das bdeckt,; Wd> sıch heute In einer ergle1-
henden Religionswissenschaft weltweit beobachten un erschlıelsen lässt Hıer brauchen
WITr NUur auf die abendländische Begriffsgeschichte achten. Dort zeigt sıch einmal, dass
»Religion« prıimär eın Verhaltens- bzw. eın Tugendbegri WäalLr und erst sekundär einem
UOrganıisationsbegrifl wurde. Sodann fand die Bestimmung VO  - Herkunft un: Ziel der Welt
und der menschlichen FExıstenz ın der Rede VO  e »(Gott« ihren wesentlichen usdruck,
dass »Religion« mıt dem Bezugsgefüge ott tun hatte Was INn der eigenen Kultur-
geschichte selne Entwicklung durchlaufen hat, 1st In der Folgezeit, zumal In der eıt nach
den Entdeckungen auf jene Gebilete und Völker übertragen worden, die verstehen
galt Wır können dabei CI dass der Religionenvergleich un: selne wıissenschaftliche
Methodenentwicklung In der westlichen Welt einem kolonialen Exportartikel wurde.
Z/weiıfellos löste die Übertragung des AdUus der eigenen Kultur Bekannten auf das Fremde
eıinen Wiedererkennungsprozess d U  S In diesem Prozess wurde aber dann ohne böse
Absicht unter der and oft das Bekannte DE Maifi$sstab, dem das Fremde
IMwurde. [)as Fremde geriet €l leicht in den Verdacht, dass iıhm entweder etwas

oder dass Fehlentwicklungen geführt hat Def1zienz und/oder Depravatıon
die beiden Haupturteile, dıe nıcht selten mıt einem moralıschen Unterton über

die Fremden gefällt wurden. Man achte HUT auf die immer och verbreiteten Klassıhzierun-
SCH der Religionen in »primıtıve rel1g10NSs« mıt dem abträglichen Unterton des Primitiven
und dem eher anerkennenden Begriff der »Hochreligionen«. Der Gedanke, dass Christen
etwas VO  z Ungläubigen oder Andersgläubigen lernen könnten, lag fern.

In einer Zeıt, die VOoO Ruf nach mehr Demokratie, Anerkennung der Menschen-
rechte, Eınsatz für Gleichberechtigung und dem Respekt VOT en Minderheiten
epragt lst, wiırd das westliche Verhalten inzwıischen chnell als MSGCETHC imper1a-
listischen Gehabes diskreditiert. In diesem Zusammenhang ist die Frage nach eligion
HE  S tellen Ahnlichkeiten oder SArl Gleichheit 1im Phänomen lassen siıch ‚WarTr

wahrnehmen, doch der Weg VO Phänomen bzw. VO  — der Erfahrung 1NSs Wort un:
In die Sprache un: ihre Zusammenhänge 1st chritt für chritt nachzuvollziehen.
Das wıiıederum kann L1UT geschehen, WE das Zuschauen Urc eın Zuhören erganzt bzw.
VO  j ihm begleitet wiırd. Denn L1UTL das eigene Zuhören xibt dem rtemden die Chance, sıch
selbst auszusprechen und se1ine Sıcht der Dınge mıtzuteıllen.
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In diesem Sinne WAar das Ziel der eingangs erwähnten Sektionssiıtzung, signalhaft das
Fremde Wort kommen lassen. Vertretern un ennern anderer Kulturlandschaften
wurde die Gelegenhe1 geboten, VO  E den remden her dıe Frage der eligıon anzusprechen
bzw. diese VO  — einem remden Standpunkt AUS ZULT: Sprache bringen ugle1ic ging
darum, den andel In 1NSGEIEGTH eigenen Kulturbereich stärker 1NSs Bewusstsein en
/7u den In HASECLEN Relig1i0ns- un: Kulturwissenschaften erkennbaren AÄnderungen sehört
CS; dass die 1m christlichen Religionsverständnis ange selbstverständliche Verbindung VO  a

Religionsbegriff und Gottesfrage heute nıcht mehr In einem allgemeın menschlichen
Horı1izont vertreten werden kann. Das erg1bt sıch schon AdUus der Erkenntnis, dass nıcht In
en Kulturen, In denen das relıg1öse Phänomen unleugbar gegeben 1Sst, sıch mıt »Religion«
notwendigerwelse das Gottesbekenntnis verbindet. Sodann o1bt den WI1IeE Immer
deutenden Polytheismus und, damıt verbunden, die Monotheismusfrage, die rage nach
einem persönlichen ott oder einer unpersönlichen Gottheıit, schhelsl11c. dıe uflösung
der Gottesfrage in e1in Unnennbares, Unansprechbares, menschlich gesagt, In das radıkale
Schweigen. Zwischen Gottesbekenntnis und Gottesleugnung chıiebt sıch heute zudem das
breite Band eiınes fragenden, zweifelnden, oft leidenden Agnost1z1ısmus. Daraus olgt, dass;

immer das Christentum In das interrel1g1öse espräc eintrıtt, nıcht VO  b vornehereıin
das e1igene Verständnis un: die e1igene Otscha als ıne Herrschaftskategorie einbringen
kann. DIie CII Sıtuation des existentiell erlebten relig1ösen Pluralismus ädt vielmehr
einem wechselseitigen Hören un: prechen, mpfangen un Anbieten e1n, ohne gleich
urteilen oder Sal verurteilen.

Vor Jahren, Dezember 1965, verabschiedete das „. Vatiıkanische Konzil die
Pastoralkonstitution Gaudiıum et spes Dort ist einer leider viel chnell VErgESSCHNCNHN
Stelle In der Nr. dıie Rede VO  z der »Hiılfe, die die Kirche VO  P der heutigen Welt empfängt«.
Wır lesen dort » Zur Steigerung des Austausches bedarf die Kırche VOT em In UÜHNSECTEH

Zeıten, In denen sich die Verhältnisse csechr chnell ändern un: dıe Denkweilisen sıch sehr
unterscheiden In besonderer WeIlse der derer, die, In der Welt lebend, die vieltfältigen
Instıtutionen und Fachgebiete kennen un: die Mentalıtät, dıe iıhnen innewohnt, verstehen,
ob sich 1U  - Glaubende oder Nichtglaubende handelt.« Das Konzıil hält also fest,
dass dıe Kırche nıcht einselt1g die oroße Lehrerin der Welt 1St; sondern ruft S1€e Au selbst
lernfähig se1ın und leiben Es sieht sodann nıcht LLUTE In den Angehörigen ande-
Fn Religionen Gesprächspartner, sondern WI1e In vielen Enzykliken el 1ın en
Menschen Wiıllens Der »gute Wille« ist aber, WE WIT en un überleben wollen,
bıs ZU BewelIls des Gegenteıils bel en Mitmenschen vVvorauszusetzen Das nıcht
immer leicht Gerade darum aber ll immer LICU eingeübt se1n.
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